








Kurz vorab


Willkommen zu deinem nächsten großen Leseabenteuer!

 

Wir freuen uns, dass du dieses Buch ausgewählt hast, und hoffen, dass es dich auf eine wunderbare Reise mitnimmt.

 

Hast du Lust auf mehr? Trage dich in unseren Newsletter ein, um Updates zu neuen Veröffentlichungen und GRATIS Kindle-Angeboten zu erhalten!

 

[Klicke hier, um immer auf dem Laufenden zu bleiben!]
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Über dieses E-Book


Ich wollte nur Antworten. Auf das, was mir passiert ist. Auf den Mann, der mich zum Sterben zurückließ. Ein Fehler, der mich alles kosten könnte. Doch mit jeder Wahrheit verliere ich ein Stück mehr von mir selbst.

Denn da ist nicht nur er. Nicht nur Silver. Gefährlich und unberechenbar, ein Mann, der mich zerstören könnte. Der Mann, der uns beide entführt hat, der will, dass ich nach seinen Spielregeln spiele – und sich gleichzeitig an dem Feuer nährt, das in mir brennt und von dem er nicht genug bekommen kann. Da ist auch Aiden. Der Mann, der mich zum Lächeln bringt, mir helfen wollte und mich trotzdem in diese Welt gezogen hat.

Zwei Männer. Zwei Abgründe. Und ich stehe genau dazwischen. Ich weiß, dass ich mich entscheiden muss. Zwischen Rettung … und Untergang.

Doch je länger ich bleibe, desto klarer wird mir: Es geht nicht mehr darum, ob ich entkomme … sondern, für wen ich bereit bin, alles zu verlieren.

Perfekt für Fans von Rina Kent: Diese Romantic Suspense vereint düstere Gehimisse, gefährliche Machtspiele und eine alles verschlingende Leidenschaft zwischen Rettung und völliger Zerstörung.

Liebe Leser:innen dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr im Buch eine explizite Trigger Warnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!
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»Wir sind alle die Bösewichte in irgendjemandes Geschichte.«










Triggerwarnung



Offenbar scheinen dich weder meine Brüder




noch das düstere Cover abgeschreckt zu haben.




Deshalb spare ich mir die Warnungen.




Du weißt längst, was dich erwartet.




Und wenn ich dich richtig einschätze, dann bist du weder abgeneigt noch naiv genug zu glauben, dass das hier für jeden von uns gut enden wird.




Auch wenn ich kein Freund der vielen Worte bin, kann ich dir eines versprechen, meine Schöne:




Ich werde am Ende nicht in einem Grab im Wald verrotten.




Was die anderen angeht …




Silver








(Dark Romance, explizite Szenen, Gewalt, Vergewaltigung, sexuelle Gewalt, Mord, blutige Szenen, psychische Probleme)








Prolog


Emotionen können stark sein. Sie können dich antreiben, motivieren oder zerstören. Wut kann so eine Emotion sein. Sie wird dich leiten. Vielleicht reitet sie dich tiefer in die Scheiße. Vielleicht befreit sie dich aber auch.

Aber Wut ist kein guter Motivator. Sie wird irgendwann verrauchen und das, was übrigbleibt, ist ein Scherbenhaufen.

Aus diesem Grund habe ich mich für etwas anderes entschieden. Denn am Ende dieser Geschichte werde ich nicht verlieren. Ich werde nicht scheitern, klein beigeben oder in einem Käfig enden.

Ich werde über dir stehen. Mit einem verfickten Grinsen auf den Lippen. Ich werde auf dich herabsehen und beobachten, wie du dich windest.

Denn ich habe mich entschieden.

Für das einzige Gefühl, welches in meiner Situation einen Sinn ergeben hat. Für das, was stärker ist als alles andere. Etwas, das von Schmerz und Verrat genährt wird. Das, was einen jahrelang beschäftigen kann, bis es irgendwann so präsent wird, dass man es nicht mehr ignorieren kann.

Rache.






Stella


Gedankenversunken hebe ich meinen Hintern leicht an und versuche ein paar der Steinchen darunter wegzuschieben. Nicht unbedingt leicht, wenn man auf einem Felsen sitzt.

Seufzend wische ich mir die Haare aus dem Gesicht. Dabei starre ich über den See. Normalerweise kann man von hier aus bis nach Schlehdorf sehen.

Heute nicht.

Dichter Nebel hüllt den See ein. Wie eine Wolke aus Zuckerwatte, die in einem hübschen Restaurant auf dem Sektglas liegt. Nicht, dass ich jemals in einem davon gewesen wäre. Aber ich habe Videos davon gesehen.

Aber genau wie auf den Videos, wird auch diese Wolke sich morgen früh wieder auflösen.

Dann, wenn die Touristen aus ihren Löchern kriechen, die Eltern ihren nervigen Kindern hinterherrennen und die selbsternannten Spitzensportler ihre peinlichen Trikots aus dem Schrank zerren.

Bei dem Gedanken rutscht mir ein leises Stöhnen heraus.

Ich hasse Menschen.

Das ist nicht nur eine Floskel.

Nein, ich mag sie schlichtweg nicht.

Wenn es nach mir gehen würde, wäre ich vollkommen bereit, in eine virtuelle Welt zu wechseln. Oder zumindest ins Homeoffice. Bedauerlicherweise scheint die Information, dass man durchaus aus der Ferne arbeiten kann, meinen Chef noch nicht erreicht zu haben.

Ehemaligen Chef, korrigiere ich mich selbst.

Ein wehmütiges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Zugegebenermaßen war nicht alles daran schlecht. Den Garten, der zu dem Architekturbüro gehört hat, habe ich immer gern besucht. Die frischen Zutaten in der Mittagspause zum Kochen zu verwenden, war ein absoluter Luxus.

Auf die Kollegen hätte ich verzichten können.

Falsche Schlangen, die sich das Maul zerreißen, sobald man sich herumdreht. Einen Sohn vom Chef, der jünger ist als ich und regelmäßig in einer Art Bademantel erscheint. Oder der Typ aus Etage drei, der mir jeden Morgen auf den Arsch glotzt.

Wie gesagt, ich könnte darauf verzichten.

Aber sind wir einmal realistisch. Ich hätte nie gekündigt. Nicht nur, weil ich ein fürstliches Gehalt bekomme und den halben Tag auf Pinterest verbringen kann. Genau genommen bin ich schlichtweg zu faul, mir etwas Neues zu suchen.

Wäre zu faul gewesen.

Ich atme die kühle Morgenluft tief ein. Dann reibe ich mit den eisigen Fingern über mein Gesicht. Letzten Endes war es keiner der Punkte, die dafür gesorgt haben, dass ich nicht mehr bei ›Kotterböck – Architekturbüro‹ arbeite.

Vielleicht haben sie mich aus Finanzgründen hinausgeworfen. Oder sie wollten mir die Möglichkeit geben, mich weiterzuentwickeln.

Wäre möglich.

Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie keine Geisteskranke angestellt haben wollten.

Ich zucke angespannt mit den Schultern. Wer weiß das schon?

Man könnte meinen, ich. Allerdings gab es weder ein Abschiedsgespräch noch ein Telefonat noch eine Begründung. Lediglich ein formelles Schreiben, welches mir einen Tag vor meinem Geburtstag zugestellt wurde.

Dieser Arsch.

Er weiß, wie man die Festtagsstimmung vermiesen kann.

»Hey.«

Ich ignoriere die Stimme. Stattdessen kralle ich die Finger in den Felsen. Es war eine miese Aktion. Und sein ›Kündigung zum nächstmöglichen Zeitpunkt, hilfsweise zum 31.12.‹ kann er sich sonst wohin schmieren. Was war dabei seine Erwartungshaltung? Dass ich eine Antwort zurückschreibe? Etwas in Richtung: ›Vielen Dank für die freundliche Zusendung meiner Kündigung. Gern verzichte ich auf die letzten drei Gehälter und bin stattdessen lieber arbeitslos. Liebste Grüße, Stella Hardin.‹

»Ich bin Aiden.«

Die erneute Ansprache lässt mich tief einatmen. Wo war ich? Ach ja, letzten Endes war ich einfach zu cool für diese Idioten.

»Und du?«

Missmutig hebe ich eine Augenbraue. Im Augenwinkel fällt mir ein leichter Schatten auf, der von der untergehenden Sonne in die Länge gezogen wird.

»Will meine Ruhe«, antworte ich schließlich genervt. Was man sich aufgrund meines Desinteresses hätte denken können.

Ein paar Zweige knirschen, als er scheinbar näherkommt. »Schön.« Der Typ klingt amüsiert.

Sofort geht mein Herzschlag schneller. Wer auch immer das ist, ich will ihn nicht kennenlernen. Ich will ihn nicht sprechen und ich will ihn auch nicht ansehen.

Okay, ansehen will ich ihn.

Am liebsten aus der Ferne und heimlich.

Schließlich hasse ich es, nicht zu wissen, wie ein Gesprächspartner aussieht.

Andererseits möchte ich mit dem Typen nicht einmal ein Gespräch führen.

Inzwischen hat er sich neben mich auf den Felsen gesetzt. Ich starre währenddessen weiter auf den dichten Nebel und die dunklen Wolken, welche immer weiter in meine Richtung ziehen. Vermutlich wäre dies der perfekte Zeitpunkt, um aufzustehen, bevor ich von dem mit Sicherheit bald aufziehendem Regenguss nass werde. Allerdings will ich nicht, dass der Typ denkt, ich wäre seinetwegen gegangen.

»Ich mag den Nebel.« Wieder so ein sinnloser, ins Nichts gesagter Spruch.

»Und ich mag die Stille«, erwidere ich deshalb abweisend.

»Ich nicht. Ist mir zu still.« Seine Stimme klingt heiter und aufgeweckt. Trotzdem hat sie diesen gewissen dunklen Klang, der hart an meinem Entschluss, mich nicht zu ihm umzudrehen, kratzt. Er erinnert mich an etwas, auch wenn ich nicht zuordnen kann, woran. Dieser Gedanke treibt mich beinah in den Wahnsinn. Kenne ich ihn? Ja? Aber woher?

Oder ist er einer der Menschen, die in der Masse untergehen, bei denen man aber immer denkt, sie schon einmal gesehen zu haben? Wobei ich ihn noch nicht einmal angesehen habe. Lediglich seine Stimme …

»Ich wüsste gern, warum Koalas so dumm sind.«

Mein Kopf zuckt. Zugegeben, er hätte mich beinah erwischt. Mit seinen sinnlosen Themen hat er mich tatsächlich für einen Moment aus meiner Starre gerissen. Als Zeichen meiner Anerkennung antworte ich ihm. »Sie brauchen vier Mägen und hatten deshalb keinen Platz mehr fürs Gehirn und ich bin nicht interessiert.« Den letzten Teil schiebe ich hinterher, um endgültige Zweifel zu beseitigen.

»An Koalas?«

Ich seufze leise. »An dir.« Inzwischen fällt es mir immer schwerer, ihn nicht anzustarren.

»Hm. Interessant, dass du darüber nachdenkst, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Was?«, frage ich überrumpelt.

»Davon, dass eine völlig Fremde, sich neben mich setzt und darüber nachdenkt, wie interessiert sie an mir ist.«

Sprachlos drehe ich ihm das Gesicht zu. Es geht nicht anders. »Gott … Ist das dein verdammter Ernst?«

»Kein Gott. Aiden reicht.« Zum ersten Mal seit einigen Minuten sehe ich den Mann an. Eins steht fest. Ich habe ihn noch nie in meinem Leben gesehen. Aber er ist mit Sicherheit keiner, der in der Masse untergeht.

Stumm schließe ich meinen geöffneten Mund und versuche ihn nicht anzustarren. Er ist ein ganz normaler Mann. Trotzdem lässt mich etwas an seinem Gesicht neugierig werden.

Vielleicht sind es die süßen Grübchen, die selbst bei seinem neutralen Gesichtsausdruck zu sehen sind. Oder es ist dieser offene Gesichtsausdruck, der mich dazu bringen will, ihm all meine Geheimnisse anvertrauen zu wollen. Oder es sind die wuscheligen, hellbraunen Haare, welche in mir das Bedürfnis wecken, meine Finger hineinzuschieben.

Er streckt mir die Hand entgegen. »Fangen wir nochmal von vorn an. Ich bin Aiden.«

Überrumpelt ergreife ich sie. Wie jeder normale Mensch will ich meine Finger binnen weniger Sekunden wieder aus seinen lösen. Aiden hält meine Hand fest, streicht mit dem Daumen darüber und sieht mich aus strahlend grünen Augen an. »Anständige Menschen würden sich ebenfalls vorstellen.«

»Ich bin nicht anständig.« Beinah unmittelbar nach meinen Worten erröte ich. Noch ehe ich zurückrudern kann, schmunzelt er.

Tiefe Grübchen erscheinen auf seinen Wangen. Er spielt kurz mit seiner Lippe. Dann beugt er sich mir entgegen. »Mit unanständigen Menschen hat man sowieso mehr Spaß.« Dabei zwinkert er mir zu. Und dieses Zwinkern … Verdammt. Irgendwie gibt er mir damit das Gefühl, als würden wir einander ewig kennen. Was dafür sorgt, dass mein Kopf vermutlich zu einem Rauchmelder wird. Dem roten – nicht dem weißen. Nur, um das klarzustellen.

»Ähm«, gebe ich wenig intelligent von mir. Dann löse ich meine Finger endlich aus seinen und lehne mich ein paar Zentimeter zurück. Das wäre im Übrigen der Einsatz für etwas Schlagfertiges, meinetwegen auch Lustiges gewesen. »Brauchst du etwas?« Und nicht für eine dumme, absolut unpassende Frage wie diese.

Er spiegelt meine Bewegung und lehnt sich zurück. »Was hast du denn anzubieten?« Kurz legt er den Kopf in den Nacken, sodass die wenigen Sonnenstrahlen seine Haare karamellfarben wirken lassen.

Wie gern würde ich hindurchwuscheln.

Ich erstarre bei dem Gedanken.

Bin ich völlig durchgedreht?

Antworten, erinnere ich mich selbst. Ich muss antworten. »Nichts«, sage ich verzögert.

Aiden richtet sich ein Stück weit auf. Er schiebt sich die Ärmel seines dicken Pullovers zurück.

Etwas, das ich nicht verstehen kann. Schließlich ist es verdammt kalt und allein, dass ich auf dem Felsen sitze, wird mit 90-prozentiger Sicherheit dafür sorgen, dass ich eine Blasenentzündung bekomme.

»Dann werde ich mir wohl nehmen müssen, was ich möchte.«

Ich runzle die Stirn. »Das war etwas zu viel des Guten, findest du nicht?«

»Findest du? Naja, aus Misserfolgen lernt man. Bitte bleib doch gern im Anschluss an unser Gespräch in der Leitung und beantworte die kurze Umfrage.«

Mir entweicht ein überrumpeltes Lachen. »Klar. Werden mir dafür auch Treuepunkte angeboten oder bekomme ich dann nur wöchentlich nervige Mails?«

Leise schnalzt er mit der Zunge. »Ich tippe auf Letzteres. Aber nachdem du dich sechs bis acht Mal beschwert und den Newsletter abbestellt hast, wird sich mit Sicherheit jemand der Sache annehmen.«

Langsam sehe ich ihn wieder an. Ein herausfordernder Ausdruck liegt auf seinem Gesicht. »Wie nett. Der Service klingt super. Wo muss ich unterschreiben?«

»Ach, das Formelle regelt unsere Sekretärin im Nachhinein. Rechne mit weiteren Gesprächsbelästigungen.«

»Super, ich werde jede einzelne mit einer langweiligen Ausrede ablehnen«, sage ich lahm.

Aiden fährt sich über den hellen Bart. »Perfekt. Dann habe ich an der Stelle wohl getan, was ich kann.«

»Hast du«, bestätige ich mit einem Seufzen. Verschwindet er jetzt? Ich hoffe es. Auch wenn ich zugeben muss … nein. Kein Aber. Er soll verschwinden.

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

Langsam sehe ich zurück auf den See. Erst jetzt fällt mir auf, wie nervös ich geworden bin. »Mich in Ruhe lassen«, antworte ich deshalb ein wenig atemlos. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Um die Uhrzeit kommt normalerweise kaum jemand hierher. Und wenn, dann stellen sich die Menschen seufzend an den Wegrand und sehen peinlich berührt in eine andere Richtung, um einem nicht das Gefühl zu geben, sie würden einen anstarren.

Allerdings würde ich das schräge Gespräch mit ihm sogar noch drei Peinlichkeitsstufen höher einstufen als vorbeikommende Wanderer.

»Wieso?«

»Was wieso?«, antworte ich beinahe automatisch. Bin ich etwa froh, dass er nicht gegangen ist? Nein, mit Sicherheit nicht.

»Wieso willst du deine Ruhe?«

Weil ich niemanden sehen will. Weil ich nicht will, dass mich jemand sieht, besser gesagt. Ich will nicht, dass mich jemand fragt, was ich arbeite, weil ich ihm dann erklären müsste, dass ich gefeuert wurde. Genauso wenig will ich, dass mich jemand fragt, wie es mir geht. Weil ich dann vermutlich anfangen würde zu weinen.

Fuck. Genau genommen bin ich bereits jetzt stark am kämpfen. Und das von einem lächerlichen Gespräch über Koalas und die Stille.

Aber gut, halten wir das Thema neutral. Was ist, wenn jemand nach meinem letzten Urlaub fragt? Soll ich ihm dann erzählen, dass ich mich an die Hälfte meines Urlaubs nicht erinnern kann? Und davon, was danach passierte?

Und am allerwenigsten will ich, dass mich jemand auf die Narbe an meinem Hals anspricht, weil ich nicht erklären kann, wann ich sie mir selbst zugefügt habe.

Mein Atem geht schneller. Ich bin nervös, beinahe hektisch. Aber ich kann mich beruhigen. Dieses Mal schaffe ich es. Dieses Mal werde ich nicht durchdrehen …

In dem Moment legt Aiden seine Hand auf meine Schulter. Blanke Panik befällt mich. Mir läuft es eiskalt über den Rücken. Dunkle Gedanken tauchen vor meinem inneren Auge auf. Er wird mich packen. Festhalten. Stoßen. Er wird mir wehtun. Er wird mich verletzen oder dafür sorgen, dass ich selbst es tun werde. Er wird …

»Hey?«

»Was?«, fahre ich ihn an. »Kann man nicht einfach mal in Ruhe dasitzen und die verdammte Aussicht genießen?« Dieser Satz kostet mich alles an Selbstbeherrschung.

»An einer Klippe? Abseits der Wege? Klar. Wenn man Lust hat zu springen, ist das optimal.«

»Was ist dein Problem?« Die Vene an meinem Hals beginnt zu pochen und mit einem Mal ist mir alles andere als kalt. »Und wenn ich springen wollte? Inwiefern wäre das dein Problem?«

Für einige wohltuende Sekunden ist er tatsächlich still. Dafür schnaufe ich, als wäre ich gerannt.

»Schlechte Idee.« Er wiegt den Kopf, sieht über die Kante und zuckt dann mit den Schultern. »Das sind vielleicht 15 Meter. Mit den ganzen Büschen zerkratzt du dir maximal dein hübsches Gesicht.« Mein Herz schlägt wie verrückt. Ich atme flach und hektisch. Währenddessen kann ich nur an eins denken: Ich hatte dieselbe Vermutung.

»Man kann sich auch schon aus einem Meter Höhe das Genick brechen.« Wieso antworte ich ihm? Wieso bin ich überhaupt noch hier? Ich wollte in Ruhe nachdenken. Allein. Über mein Leben und darüber, ob es noch einen Sinn hat. Aber niemals wäre ich gesprungen. Denke ich.

Vielleicht ein kleiner Unfall. Ein wenig Schmerz.

Das hätte ich verdient.

Vielleicht würde ich mich dann … ja, was? Lebendig fühlen? Nicht wie ein Stück Dreck?

»Bei einem Meter auf jeden Fall.«

»Das …«, ich stocke. »Hast du mir gerade recht gegeben?«

»Klar. Ein Meter ist gefährlich. Hier hingegen …« Er deutet ausschweifend auf den See. »Hat der Körper genug Zeit sich zu drehen, sodass du auf deinen Füßchen landest und dir lediglich die Beine zertrümmerst.«

»Welch tolle Aussicht.«

»Die Aussicht finde ich auch gut. Den Teil mit den zertrümmerten Beinen eher nicht.«

»Okay, weißt du was?« Ich rapple mich langsam auf und drehe mich zu ihm. »Du gehst mir gehörig auf die Nerven. Dabei entwickelt man tatsächlich den Wunsch zu springen.« Meine Worte sind voll von Verbitterung. Eine, die er nur zusätzlich befeuert hat. »Also danke für die verschwendete Zeit und es hat mich nicht gefreut dich kennenzulernen.«

Ich drehe mich in Richtung der Klippe. Mein Herz pocht, als ich herabblicke.

Würde ich es tun?

Aiden springt schneller auf die Beine, als ich es erwartet habe. Er streckt die Arme nach hinten durch, um sich zu dehnen. Dann reicht er mir erneut die Hand. Ich spiele mit meiner Lippe. Schließlich ergreife ich sie zögernd. Wie erwartet – oder eher befürchtet – lässt er nicht los, weshalb ich die Augen verdrehe. »Entweder du verpisst dich oder du kannst mich auch selbst die Klippe herunterwerfen. Wäre vermutlich die bessere Wahl als dich noch länger …«

Mir entweicht ein spitzer Schrei. Mit einem Achselzucken hat er mich gepackt und nach hinten gestoßen. Mein Herz bleibt stehen, als mein Körper über die Kante kippt und ich mich für wenige Sekunden im freien Fall befinde. Ein harter Ruck geht durch meinen Arm, den er weiterhin festhält. Meine Seite kracht hart gegen den Felsen. Meine Füße hängen in der Luft. Dreck fällt in mein Gesicht. Überrumpelt schließe ich die Augen, während ich mich panisch an seinen Arm kralle.

»Bist du völlig durchgedreht?«, schreie ich hysterisch. Mit den Füßen versuche ich Halt zu finden, während mein Arm schmerzhaft nach oben gerissen wird.

Aiden zieht mich mit einem Schnaufen zurück über den Rand. Kaum, dass ich wieder festen Boden unter meinem Hintern habe, mache ich mich von ihm los und krieche hektisch zurück. Ich stoße gegen einen Baum, drücke den Rücken dagegen und kann geradeso dem Drang widerstehen, mich daran festzukrallen. Dieser Typ hat mich von einer Klippe gestoßen. Er hat mich festgehalten und wieder hochgezogen, aber er hat mich auch heruntergeschubst. Fuck. Was wäre, wenn er mich nicht festgehalten hätte?

Wäre ich dann tot?

»Gern geschehen«, sagt er lediglich. Dabei putzt er sich die Hände an der Hose ab und lässt den Arm kurz kreisen.

»Gern geschehen? Was? Dass du mich beinah umgebracht hast?«, kreische ich hysterisch. Etwas raschelt hinter mir. Vermutlich ein aufgeschrecktes Eichhörnchen. Ich kann ihm nur raten zu flüchten, bevor Aiden sich Stiefel daraus macht.

Er kommt auf mich zu, weshalb ich abwehrend die Hände hebe. »Du warst dir unsicher, ob du springen willst. Jetzt weißt du es.« Achselzuckend lehnt er sich an einen anderen Baum und zündet sich eine Zigarette an.

Fassungslos sehe ich ihn an. »Ich wollte nicht springen«, knurre ich leise. »Im Gegensatz zu dir bin ich immerhin kein völliger Psychopath!«

Er seufzt leise und bläst den Rauch in die Dämmerung. »Dann weißt du jetzt immerhin, dass du – nach eigener Aussage – kein Psychopath bist. Auch ein Gewinn. Nicht, dass das eine etwas mit dem anderen zu tun hat.«

Mein Atem beruhigt sich langsam. »Das wusste ich vorher schon.« Die Anspannung in meinem Körper lässt nach. Trotzdem bleibe ich wachsam, während ich es nicht schaffe, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Dann verstehe ich die Aufregung nicht.«

»Du bist unfassbar …«

»Den Satz kannst du gern fortführen, nachdem wir miteinander im Bett waren.« Er nimmt einen weiteren Zug und lehnt sich beim Ausatmen zufrieden zurück.

»Mit Sicherheit nicht.«

»Keine Gespräche nach dem Sex?« Er zuckt die Achseln. »Auch okay.«

»Kein Sex«, knurre ich leise.

»Das wiederum ist bedauerlich.«

»Los«, kommandiert er. Dabei schnippt er die frische Zigarette weg.

Ich folge ihr mit meinem Blick und sehe ihn dann voll Missfallen an. »So entstehen Waldbrände.«

Ohne den Blick von mir zu lösen, geht er zu der qualmenden Zigarette und tritt sie auf dem Stein aus. »Zufrieden?« Und schon kehren die süßen Grübchen – die er absolut nicht verdient hat – zurück auf sein Gesicht.

Ich starre ihn an. Während er auf mich zugeht, sich bückt, meinen Oberarm packt und mich in die Höhe zieht. Das Adrenalin hat nachgelassen und inzwischen bin ich völlig erschöpft.

Der Blick aus seinen stechend grünen Augen wird fordernder. »Kommst du mit oder muss ich dich tragen?« Er zieht die Mundwinkel leicht in die Höhe, ohne dabei zu lächeln.

»Ich schlafe nicht mit dir«, stottere ich zögernd. Das ist alles an Widerstand, was ich aufbringen kann. Ich fühle mich erschöpft und kraftlos. Als wäre ich schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen. Nein, ich war bereits in ähnlichen Situationen. Jede Nacht, jede freie Minute, verbringe ich mit Tagträumen. Albträumen, genauer gesagt. Dort werde ich misshandelt, entführt, geschlagen und bedroht. Man tut mir weh, zwingt mich zu Dingen, die ich nicht will.

Und ich stehe da. Genau wie jetzt.

Ich bin erstarrt und schaffe es nicht, mich zu rühren. Mein Gehirn ist eingefroren und meine Glieder fühlen sich taub an.

»Die korrekte Zeitform wäre, ich werde nicht mit dir schlafen.« Aiden klingt … belustigt?

»Ich gehe nicht mit einem Fremden mit«, stottere ich.

»Gerade eben wolltest du noch von einer Klippe springen, da sollte es dir vollkommen egal sein, ob du mir folgst.«

Schließlich deutet er über die Schulter. »Mitkommen.« Er lässt mich los. Ironischerweise wird mir erst in diesem Moment bewusst, dass er mich noch festgehalten hat.

Ich schwanke und muss mich an den Baum lehnen. Währenddessen geht Aiden davon. Er verschwindet zwischen den Zweigen, seine Schritte werden leiser.

Nicht ein Mal sieht er sich um.

Ich bekomme Panik. Davor, was er mir antun könnte. Wer er ist und warum er einen so großen Einfluss auf mich hat. Ich schaffe es nicht, mich zu konzentrieren oder damit zu beschäftigen, warum ich bei jedem seiner Worte derart in Panik ausgebrochen bin.

Ich fühle mich schlecht, verlassen und einsam.

Gleichzeitig bin ich froh, dass er weg ist.

Und dann mache ich das mit Abstand dümmste:

Ich laufe ihm hinterher.






Stella


Saßt ihr schonmal auf dem Beifahrersitz im Auto eines völlig Fremden, habt aus dem Fenster gestarrt, keine Ahnung gehabt, wo ihr seid und euch gefragt, wie zur Hölle ihr hier landen konntet?

Vermutlich nicht.

Ich schon.

Wenn ich mich kurz vorstellen darf – erneut – ich bin Stella Hardin. Demnächst arbeitslose Verrückte.

Das demnächst bezieht sich ausschließlich auf das arbeitslos.

»Wow, in geschlossenen Räumen bist du noch stiller als mit einer frischen Brise unter der Nase.«

Ich schenke dem Fahrer und meinem potenziellen Entführer, Aiden, einen kurzen Blick. Inzwischen hat er den dicken Pullover ausgezogen und ich habe freien Blick auf ein enges schwarzes Hemd. Ein absolut knitterfreies, wohl bemerkt. Wie zur Hölle hat er das gemacht? Ich schaffe es nicht einmal, meine Kleidung faltenfrei vom Schrank bis ins Badezimmer zu bringen.

»Hat dich meine erstaunliche Anwesenheit derart eingeschüchtert?« Bei diesen Worten wedelt er kurz mit der Hand vor meinem Gesicht herum.

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist eher mein Prä-Entführungsgesicht.« Ich deute auf mich selbst.

»Wenn das hier eine Entführung werden sollte, wären wir doch schon mittendrin.«

»Gut. Das ist der Punkt, an dem ich beschließe, dich für den Rest meiner Entführung zu ignorieren.«

Aiden tritt lachend aufs Gas, was mir einen überraschten Aufschrei entlockt. Er brettert eine enge Straße entlang, die für diese Geschwindigkeit alles andere als geeignet ist.

Noch etwas, das mich an ihm stört: Ich hasse es, wie schnell er fährt. Es macht mir Angst und sorgt für ein Kribbeln in meinem Bauch.

Ich erröte bei dem Gedanken. Ein böses Kribbeln, wie ich mich selbst korrigiere.

»Wo bleibt denn da der Spaß?«, fragt er nach einer weiteren spitzen Kurve, die mich nach Luft schnappen lässt.

»Ich glaube, den lieferst du mit deinem Fahrstil bereits ausreichend«, antworte ich gepresst.

Wie zur Bestätigung meiner Worte lässt er den Motor seines – was auch immer definitiv viel zu großen – Autos aufheulen. »Es freut mich, dir damit eine Freude machen zu können.«

Darauf erwidere ich nichts. Alles, was ich sage, dreht er mir im Mund um. Er gibt mir keine klare Antwort, wohin er fährt oder warum er mich mitgenommen hat.

Und ich? Bin zu erschöpft, um weiter zu fragen.

Deshalb schweige ich die restliche Fahrt über.

Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf sagt mir, dass ich es beinah genieße. Die Überraschung, die Nervosität, der Nervenkitzel. Vielleicht tötet er mich. Was soll´s. Im Moment hänge ich sowieso nicht übermäßig an meinem Leben.

Fuck, vermutlich bin ich verrückt – Nein, korrigiere ich mich. Ich bin auf jeden Fall verrückt.

Ablenkend sehe ich aus dem Fenster. Inzwischen haben wir die Dörfer hinter uns gelassen. Nachdem wir uns im Stadtverkehr eingereiht haben und seine gewagten Fahrmanöver von den anderen Menschen – beziehungsweise deren Autos – ausgebremst werden, beruhige ich mich zunehmend.

Weder habe ich ein Auto, noch verspüre ich den Drang danach, jemals eins zu fahren. Da nehme ich lieber einen Stehplatz in der Bahn und die Menschenmengen in Kauf.

Binnen weniger Sekunden driften meine Gedanken aufs Neue ab. Versunken starre ich aus dem Fenster und mein Verstand beginnt wie von selbst, weitere verrückte Szenarien zusammen zu spinnen.

Ich bin erneut an der Klippe. Mit Aiden. Er stößt mich, aber schafft es nicht rechtzeitig, mich wieder hinaufzuziehen. Deshalb schrammt mein Körper an den spitzen Felsen entlang. Ein Ast kracht gegen meine linke Schulter und mein Körper wird von dem heftigen Aufprall erschüttert.

Ich schrecke zusammen, als Aiden scharf bremst. Überrascht sehe ich mich um. Mein Herz klopft, während ich versuche zu begreifen, was passiert ist.

»Wir danken Ihnen, dass Sie mit uns gefahren sind. Bitte beehren Sie uns gern wieder.« Mit diesen Worten stoppt der Wagen in einer Parklücke, die ich für viel zu schmal gehalten hätte. Noch völlig in Gedanken starre ich nach draußen. Ich merke, wie sich Aiden aus seinem Sitz erhebt.

Mit ein paar gemurmelten Flüchen steige ich ebenfalls aus.

Ich schüttle meine Beine kurz aus und sehe mich dann um. Immerhin hat er mich nicht in eine Waldhütte mitten im Nirgendwo verschleppt. Was ich definitiv als Erfolg verbuche. Wer will schon mit einem fremden, attraktiven … Ich stoppe in meiner Überlegung, verdrehe die Augen und korrigiere mich schließlich selbst. Keiner will mit einem Fremden in einer Hütte landen.

Seufzend reibe ich mit den Fingern über meine Schläfen. Es fällt mir schwer, meine Gedanken zu sortieren. Dafür sind sie zu durcheinander.

»Wenn ich frage, was in deinem Köpfchen vor sich geht, werde ich wieder eine Abfuhr erhalten, oder?«

Ich schnaube, drehe mich herum und betrachte ihn kritisch. »Versuch es doch gern.« Dabei verziehe ich das Gesicht. Köpfchen? Ernsthaft?

Zu meiner Überraschung kommt Aiden zu mir, legt den Arm auf meine Schulter und dirigiert mich in Richtung eines Hinterhofs. »Mal sehen. Vielleicht spare ich mir die Ablehnung für später auf. Auch mein Ego ist nicht unfehlbar.« Er zwinkert mir zu.

Als wir die belebte Straße hinter uns lassen und in den Schatten des Hinterhofs einbiegen, sträubt sich mein ganzer Körper dagegen, weiterzulaufen. Warum ich es trotzdem mache, weiß ich nicht. Vielleicht, weil ich den Fremden inzwischen schon ein bisschen kenne. Ganze 62 Minuten. Und bisher hat er mich nicht entführt. Außerdem ist er hübsch, was bedeutet, dass er kein Serienkiller sein kann.

In Gedanken muss ich schmunzeln.

»Gib mir deine Jacke.«

Überrascht hebe ich den Kopf. Mit geweiteten Augen sehe ich mich um, stolpere zwei Schritte nach vorn durch eine offene Tür und starre dann auf eine gemütlich beleuchtete Bar. Staunend gehe ich ein paar Meter weiter, an Stühlen vorbei und ins Innere hinein. Rechts von mir befindet sich ein runder Tresen, an welchem ein paar Barkeeper lehnen. Sie schenken mir ein schiefes Grinsen und nicken dann in meine Richtung.

 Ein dunkelhaariger, recht kleiner Mann springt von dem Barhocker und kommt auf mich zu. »Hast du dich verlaufen?«

In dem Moment spüre ich einen Lufthauch in meinem Nacken. Dann liegen zwei Hände auf meinen Schultern. »Du hast dich verlaufen, wenn du meinst, bei ihr landen zu können, Max.« Aiden klingt angespannt. Überrumpelt sehe ich über die Schulter, bemerke dann aber das Grinsen auf seinen Lippen. Der andere beginnt zu lachen, holt mit der Hand aus und bewegt sich weiter in meine Richtung. Schockiert zucke ich zusammen. Zu meiner Überraschung schlägt er mich nicht, sondern ergreift lediglich Aidens Hand, die er kurz von mir löst.

Natürlich wollte er mich nicht schlagen, rüge ich mich selbst. Für die meisten wäre genau das eine Überraschung. Nicht, dass er jemandem die Hand gibt.

»Du bist spät«, ruft jemand, den ich nicht sehen kann, hinter dem Tresen.

»Er ist nicht mal im Dienst. Dafür hat er uns jemanden mitgebracht«, antwortet Max eine Spur zu schnell. Ich mag ihn nicht.

Max bewegt sich zu hektisch, wirkt übereifrig, obwohl es nichts zu tun gibt und geht mir mit seinem merkwürdigen Lächeln auf die Nerven. »Die Kleine redet wohl nicht sonderlich viel, oder?« Er schwankt von einem Fuß auf den anderen und streicht dabei nervös die Hände an den Beinen ab. Sagte ich schon, dass ich ihn nicht mag?

»Muss an dir liegen«, antwortet Aiden. Im Stillen kann ich ihm dabei nur zustimmen.

Eine der Barkeeperinnen kichert. Sie ist auf dem Hocker sitzen geblieben, spielt an einer Strähne ihrer Haare herum und nickt mir lediglich freundlich zu. »Sie mag ich«, sage ich aus einem Impuls heraus und deute auf die Brünette. Ihr Lächeln wird noch eine Spur breiter, als ich mich von Aiden losmache und mich neben sie setze.

Ich weiß nicht, was wir hier machen. Keine Ahnung, wer Aiden überhaupt ist. Von der Frau kenne ich nicht einmal den Namen, aber ich bin hier. Also sollte ich das Beste daraus machen.

Und das hier könnte mein erster Schritt in Richtung Freunde sein. Oder zu einem neuen Job. Scheinbar arbeiten alle hier, also wieso nicht?

»Ich bin Kim«, sagt die Brünette.

»Stella«, stelle ich mich ebenfalls vor. Dabei kann ich es mir nicht verkneifen, Aiden einen kurzen, wissenden Blick zuzuwerfen. Er wirkt amüsiert, deutet mit der Hand auf mich und verzieht die Lippen dann zu einer kurzen Grimasse.

»Siehst du, lag an dir«, sagt er dann zu Max.

»Und es liegt an euch, wenn ihr alle bald keinen Job mehr habt.« Das ist wieder die Stimme aus dem Nichts. Sekunden später taucht die dazu passende Frau auf. Eine Blondine mit strengem Dutt, einer hohen Nase und einem Körper, auf den ich zugegebenermaßen neidisch bin. »Ihr«, sie deutet auf Kim, Max und zwei weitere schwarz gekleidete Männer im Hintergrund. »Hinter die Bar.«

Kim wirft mir einen kurzen, bedauernden Blick zu. » Ich muss zurück in die Mienen. Man sieht sich.«

Da mir keine gute Erwiderung einfällt, grinse ich lediglich.

Sie rafft sich auf.

Erzählend verschwinden die vier in dem Durchgang, aus welchem ich gekommen bin.

Bevor die Blonde ebenfalls geht, schenkt sie Aiden noch ein kurzes, aufreizendes Lächeln. »Hi, Aiden.«

Er winkt ihr mit den Fingern zu, ohne den Blick von mir zu heben. »Hi, Britta.«

Sie verschwindet und zurück bleiben Aiden und ich.

Nach Ablenkung suchend sehe ich mich in der Bar um.

Es gibt einige runde Tische, einen weiteren Tresen und unzählige Pflanzen. Wirklich – unzählige. Wer gießt die alle?

In diesem Moment wird mir bewusst, dass Aiden mich anstarrt. In einem seltenen Anflug von Übermut drehe ich mich auf dem Barhocker herum und sehe ihn ebenfalls auffordernd an. »Was?«, frage ich. »War es das oder steht nach versuchtem Mord und Entführung noch etwas anderes auf deinem Plan?«

Aidens Grübchen erscheinen aufs Neue. »Wenn ich dich hätte tot sehen wollen, wärst du es.«

Ich verdrehe die Augen. »Für diesen Spruch bekommst du eine langweilige drei von zehn.«

Er zieht einen Hocker zu mir herüber und lässt sich darauf nieder. Wieder viel zu nah, wenn ich das betonen darf.

Viel zu nah, weil mein Herz bereits wieder schneller schlägt und ich befürchte, dass man mir meine Nervosität an der Nasenspitze ablesen kann. 

»Eine drei? Wieso das? Ich verdiene mindestens eine sieben.«

Ich gebe ein kurzes »Tss« von mir. »Derjenige, der sich den Spruch ausgedacht hat, hat bestimmt sogar eine neun bekommen. Aber nach unzähligen Wiederholungen wird er doch langsam dünn.«

Aiden zuckt die Achseln. »Das Ergebnis bleibt das gleiche. Dank mir bist du noch am Leben.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihn an. Ein kurzes Scheppern im Hintergrund lässt mich den Kopf drehen. Diesem folgt ein gemurmelter Fluch. Dann drehe ich mich zurück zu Aiden. »Diese Auslegung ist im besten Fall merkwürdig.«

Er nickt wohlwollend. »Ich verbuche das einfach mal als Zeichen deiner Dankbarkeit.«

»Sag, wandelt dein Hirn meine Worte automatisch in etwas anderes um oder ist das eher eine bewusste Entscheidung absolut alles zu ignorieren?«

»Wohl eher ersteres. Immerhin ignoriere ich dich nicht.« Aiden stößt mit der Schulter leicht an meine, was für eine sofortige Schnappatmung meinerseits sorgt. Wohlgemerkt nicht seinetwegen. Also nicht seinetwegen als Person. Nur leider denkt mein Körper, dass jedes Mal, wenn mir jemand zu nah kommt, derjenige mich automatisch mag. Und an dieser Stelle schaltet sich mein Hirn ein. Aber nicht, um das Ganze zu unterbinden. Nein, dann setzen meine Fantasien ein. Tagträume darüber, wie unsere Zukunft aussehen kann.

Nach wenigen Sekunden Aufmerksamkeit sehe ich uns als beste Freunde. Nach zehn Minuten als Paar. Nach einer Stunde habe ich schon die Hochzeitstorte gedanklich ausgesucht und nach drei Tagen die Namen für unsere potenziellen Kinder festgelegt. 

Sagte ich schon, dass ich verrückt bin?

»Ich glaube, ich muss etwas dagegen unternehmen, wie schnell ich deine Aufmerksamkeit verliere.«

Bei seinen Worten erröte ich. Schließlich dreht sich meine ganze verdammte Aufmerksamkeit um ihn. Okay, und meine mögliche neue, beste Freundin Kim, die von ihrem Glück noch nichts ahnt. Und um meinen Absturz, der sich in meinen Gedanken in einen Beinahe-Tod verwandelt hat sowie diverse andere Szenarien, die drei ganze Bücher füllen würden.

»Ja, ich denke, die Tour war bisher ganz nett«, antworte ich ausweichend. »Aber ich denke, wir sollten es dabei belassen.«

»Belassen? Du hast mir gerade erst deinen Namen verraten, Stella. Ich denke, es gibt noch eine Menge über dich zu wissen.«

»Genau genommen hast du dir meinen Namen erschlichen.«

Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Haarspalterei. Trotzdem muss ich zugeben, dass ein paar kurze Stunden mit dir durchaus unterhaltsam sind. Also, Mädchen an der Klippe, was gibt es über dich zu wissen?«

Hitze steigt mir in die Wangen. »Eine Stunde. Und nicht viel«, antworte ich knapp.

»Da bin ich anderer Meinung. Du kommentierst mit keiner Silbe, dass ich dich von einer Klippe gestoßen habe.«

»Immerhin hast du mich festgehalten«, unterbreche ich ihn, ohne zu überlegen. Nur um mich im nächsten Moment dafür zu hassen. Die richtige Antwort auf seine Aussage wäre vermutlich Schock, Widerspruch oder ein schlichtes: Ich bin überfordert gewesen. »Außerdem habe ich es mehr als kommentiert.«

»Und trotzdem bist du mit mir gekommen.« Aiden schenkt mir lediglich einen kurzen aufmerksamen Blick. Dann spricht er weiter. »Andere Dinge, wie wenn ich dir ein Kompliment mache, scheinen dich hingegen schnell in Verlegenheit zu bringen.«

»Vielleicht machst du schlechte Komplimente«, erwidere ich atemlos. Was sogleich die Frage aufwirft, warum ich außer Atem bin. Mein Körper ist ein Wrack, aber im Sitzen sprechen sollte selbst für mich drin sein.

»Weißt du, was ich glaube?«

Ich werfe einen Blick auf die ersten Gäste, die die Bar betreten. Es ist eine Gruppe junger Frauen. Aufgestylt und herausgeputzt. Im Gegensatz zu mir, wie mir in dem Moment auffällt.

Ich blicke an mir herab. Auf meine schwarze Jeans, an der noch einige Dreckkrümel kleben und meine beige Winterjacke, die ich geöffnet habe. Kurzgesagt: mein absolut unpassendes Outfit. 

Deshalb ziehe ich die Jacke aus und lege sie mir über den Schoß. Aidens Versuch sie mir abzunehmen übergehe ich gekonnt.

Aiden legt die Hand auf mein Bein. Ich erstarre und bemerke erst in dem Moment, dass ich die ganze Zeit damit gewippt habe. Verlegen sehe ich auf. Zum ersten Mal seit langem treffe ich dabei direkt seinen Blick. Und seine himmlisch grünen Augen. Sagte ich himmlisch? Saftig grün, wie ein dunkler Märchenwald und … Ach, ich würde darauf wetten, in meinen kitschig romantischen Büchern gäbe es dutzende Beschreibungen dafür. Allerdings würde keine von ihnen ausreichen.

Ich bin so eine Idiotin …

Aiden legt den Kopf schräg. »Also, interessantes Mädchen von der Klippe. Da du mich endlich ansiehst, erzählst du mir nun mehr über dich?«

Ich halte den Atem an. Gleichzeitig pumpt mein Herz wie wild. Wie war das gleich nochmal mit dem Luftholen? Kann man das googeln? Bedauerlicherweise habe ich völlig vergessen, wie das funktioniert. Nur um das klarzustellen: Ich bin nicht sprachlos, weil er so ein umwerfender Mann ist. Ich bin schlicht weg von seiner Nähe, der Aufmerksamkeit und seinen Fragen überfordert.

Deshalb versuche ich die Aufmerksamkeit von mir abzulenken und mich stattdessen wieder auf sicheres Terrain zu begeben. »Pass mal auf. Unser Ausflug war ganz nett. Wer steht schließlich nicht auf einen halben Herzinfarkt am Abend? Aber für ein betrunkenes Barmann-Gespräch – worauf das hier zweifelsohne hinauslaufen soll – bin ich leider nicht betrunken und du nicht Barmann-mäßig genug. Also sollten wir …«

Weiter komme ich nicht. Er hat meinen Stuhl an der Lehne gepackt, und dreht mich zur Bar herum. Ich starre noch auf Kim und einen der unbekannten Typen, die an der Seite lehnen und frage mich, wann diese zurückgekommen sind, als Aiden um den Tresen herumgeht. »Du hast recht. Das sollten wir ändern.« Bei diesen Worten nimmt er eine Havanna Flasche und wirft sie in die Höhe. Meine Augen weiten sich schockiert, als er sie geradeso hinter dem Rücken auffängt. 

Diese stellt er dann schwungvoll auf den Tresen und sieht mich herausfordernd an. »Bereit für ein wenig Bar-Feeling, junge Frau?« Seine Worte klingen amüsiert.

Leise seufze ich. »Ich glaube, ich sollte keine Zeit mehr mit dir verbringen.«

Aiden sieht mich verführerisch an. »Du solltest erst mal anfangen, Zeit mit mir zu verbringen, Baby.«

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, ganz sicher nicht. Du scheinst einer dieser Leute zu sein, die einen ständig in irgendeine andere Scheiße hineinreiten.« Die Worte kommen, ohne darüber nachzudenken, aus meinem Mund.

Aiden klingt nach Spaß. Aber auch nach der Gefahr, etwas Dummes zu machen. Und auf jeden Fall klingt er danach, als würde er mir unter die Haut gehen können. Etwas, das ich auf jeden Fall vermeiden will.

»Okay, für dich würde ich eine Ausnahme machen.« Aiden nimmt einen metallenen Becher zur Hand und füllt diesen mit Flüssigkeiten. »Du dürftest auch meine Geliebte sein und nicht nur meine Freundin.«

Ich schüttle den Kopf. »Du bist unfassbar.«

»Das sagst du immer wieder«, erwidert Aiden schmunzelnd.

»Ich nehme einen Lillet Wild Berry, mein Schöner.« Überrascht von der plötzlich fremden Stimme sehe ich mich um. Eine Frau, ungefähr in meinem Alter, steht neben mir. Vielleicht ist sie auch erst Anfang 20. Sie schenkt mir einen knappen Blick, bei welchem sie mich nicht einmal ansieht. Dafür mein Outfit.

Auch ich mustere sie. Ihre hohen Schuhe, die dünne Strumpfhose, bei der ich schon vom Hinsehen eine Blasenentzündung bekomme, der kurze Rock und die viel zu offene Bluse. Im Ernst. Viel zu offen.

Ich kann von meiner Position aus sagen, dass sie ein Nippelpiercing hat. Ein roséfarbener Ring – nur falls es jemanden interessiert.

»Was interessiert mich das?« Aidens Stimme klingt bei seiner Antwort völlig anders als zuvor. Beinah hätte ich ihn nicht einmal erkannt.

Überrascht sehe ich auf. Er stellt zwei Gläser vor mich auf den Tresen und schenkt der anderen Frau keinen einzigen Blick. Diese gibt ein spitzes und durchaus beleidigt klingendes Geräusch von sich.

Nur eine Sekunde später taucht Kim mit einem breiten Grinsen auf. »Ein Lillet kommt sofort. Entschuldige unseren Praktikanten. Er wird die Probezeit vermutlich nicht überstehen«, fügt sie mit zu hoher Stimme hinzu. Dabei ist ihr Grinsen unübersehbar.

Trotz Aidens und Kims Reaktion sinke ich merklich in mich zusammen. Ich kann nicht einmal erklären, wieso.

»Nein, so funktioniert das nicht, Baby.« Aidens erneut freundliche, spielerische Stimme lässt mich aufsehen. Er hat sich über den Tresen gebeugt, ignoriert die Blicke der anderen Frau und schiebt mir beide Gläser entgegen. Es sind hohe. Gefüllt mit schaumig, weißlichem Inhalt.

Eine kleine Ananasscheibe klemmt am Rand.

Ich sehe auf. »Danke, aber ich möchte nichts trinken.«

»Alkohol.« Er schiebt das eine Glas noch einen Zentimeter auf mich zu. »Alkoholfrei.« Dabei deutet er auf das andere. »Und keins von beiden ist vergiftet.« Er zwinkert mir knapp zu, holt zwei Strohhalme und steckt sie in die Gläser. »Aber darum geht es nicht. Du ziehst dich bereits wieder zurück. Dabei war ich gerade gut dabei, deine knallharte Schale zu knacken.«

Ich bin sprachlos.

Erneut.

»Hier wird gar nichts geknackt, so viel schonmal vorab. Und danke für die nicht vergifteten Cocktails. Natürlich vertraue ich auf das Wort eines völlig Fremden, der hier nicht einmal arbeitet.«

Aiden lehnt sich lässig an den Tresen. »Ich arbeite hier. Nur nicht heute.«

»Gut zu wissen. Dann weiß ich immerhin, wo ich dich suchen muss.« Fuck. Mein Kopf läuft mit Sicherheit feuerrot an. Abwehrend hebe ich die Hand. »Das war anders gemeint.«

Aiden grinst triumphierend. »Du denkst noch während du mir gegenübersitzt, darüber nach, mich zu suchen? Interessant.«

»Es war anders gemeint«, wiederhole ich lahm.

Kim wirft mir von der Seite einen vielsagenden Blick zu. »Und damit hast du ihn am Arsch kleben. Viel Glück, Süße. Den wirst du nicht mehr so schnell los.«

Aiden wirkt so selbstzufrieden, dass ich nicht anders kann. Ich lache, verdrehe die Augen und schüttle meine Haare aus. Es ist eine Geste, die ich mir von einer Kollegin abgeschaut habe. Bei ihr sah es cool aus. Ich hoffe einfach darauf, damit meine geröteten Wangen überdecken zu können. »Träum weiter«, murmle ich leise.

»Dafür muss ich nicht träumen, Baby. Du hast es mir ins Gesicht gesagt und Kim ist meine Zeugin.«

Kim sieht mich für einen Moment an. Während sie ein Bierglas füllt, zuckt sie schließlich mit den Schultern. »Ich habe nichts gehört.«

»Verräterin«, murmelt Aiden im selben Moment, in welchem ich aufatme.

Vielleicht rutscht die neue Freundin nicht in eine unendliche Ferne.

Allerdings müsste sie mich dafür tatsächlich mögen. Und mir ihre Nummer geben. Aber wie sollte ich sie danach fragen? Und dann? Schreibe ich ihr? Oder machen wir direkt ein neues Treffen aus? Verdammt, ich bin so unsicher, dass ich nicht einmal weiß, wie man Freunde gewinnt. Im Ernst, wie läuft so etwas? Der eine entscheidet, dass man ab jetzt befreundet ist und der andere macht mit?






Stella


Ich seufze leise.

»Nein, du machst das falsch.« Während ich in meinen Gedanken versunken war, muss Aiden zurück an meine Seite gekommen sein. Zumindest sitzt er erneut auf dem Barhocker neben mir. »Spätestens nach dem dritten Seufzen musst du normalerweise anfangen zu erzählen.«

Zu meiner Überraschung stellt Kim ein gefülltes Glas schwungvoll auf den Tisch und sagt: »So ist die Bar-Regel.«

»Eine Bar-Regel?«

»Genau«, sagt Aiden. Er hebt die Hand unter mein Kinn. Überrascht weiten sich meine Augen, während ich die Luft anhalte. Er sieht mich für einen Moment an, dann dreht er meinen Kopf leicht zur Seite. »Schau ihn an.«

Zuerst weiß ich nicht, wen er meint. Dafür bin ich zu abgelenkt. Erst nach einigen Momenten realisiere ich den Mann einige Hocker weiter. Ich schätze ihn auf Mitte 40. Er hat den Kopf in eine Hand gestützt und rührt mit der anderen Hand mit dem Strohhalm in einem Getränk herum. Es ist rosa, wie ich mit einem Grinsen feststelle.

Er hebt seufzend die Schultern und sieht sich dann suchend in der Bar um. Kim wirkt in diesem Moment sehr mit einem leeren Glas beschäftigt, während einer der fremden Barkeeper andere Kunden bedient.

»Er sucht bestimmt nicht nach jemandem, der ihm einen neuen ›süffigen Bastard‹ bestellt.«

»Äh?« Fragend drehe ich mich zu Aiden. Dabei rutsche ich automatisch ein paar Millimeter zurück. Jetzt, da mein Gesicht ihm zugewandt ist, kommt mir der Abstand zwischen uns viel zu klein vor. Noch kleiner als zuvor. »Einen was?«

»Der Cocktail«, antwortet Kim. Offenbar ist sie inzwischen ein fester Teil unserer Unterhaltung geworden. Was ich durchaus begrüße. Eine Person mehr bedeutet weniger Aufmerksamkeit für mich. Andererseits wünscht sich ein Teil von mir Aidens unangefochtene Aufmerksamkeit.

Uff … da soll ein Mann die Frauen verstehen, wenn ich selbst es nicht einmal kann.

Eine Hand legt sich auf meinen Arm. Überrascht zucke ich zusammen. Mich leise räuspernd sehe ich auf. Von der zarten Hand zu Kim, der sie gehört. Ausweichend greife ich zu meinem Cocktail, nehme den Strohhalm zwischen die Lippen und ziehe leicht daran. Dann sehe ich erneut zu Kim auf.

Sie zwinkert mir verlockend zu. »Das war heiß dir bei deiner geistigen Abwesenheit zuzusehen. Ich verzeihe dir deine Unaufmerksamkeit.«

Aiden lehnt sich gelassen zurück. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass er sich nach jemandem zum Reden umsieht. Und was den kitschig pinken Cocktail angeht – einer von Kims Kreationen, wenn ich das erwähnen darf – trink ihn nicht. Er ist viel zu …«

»Viel zu gut für seinen Namensträger.«

Irritiert blinzle ich. »Okay, ich sehe nicht mehr durch. Worüber unterhalten wir uns?« Für gewöhnlich sorgen die wirren Gedanken in mir lediglich für Chaos in meinem Kopf. Die beiden schaffen es, dass ich auch ihnen nicht folgen kann.

Oder mein Wahnsinn ist weiter fortgeschritten.

Aiden nickt Kim wohlwollend zu, als diese dramatisch seufzt. Vermutlich wegen meiner erneuten Unaufmerksamkeit. Etwas, das ich dringend verbessern sollte.

»Keine Sorge. Sie kann nichts dafür. Mein Charme, gepaart mit meinen Fähigkeiten als Barkeeper ist für manche etwas zu viel.« War das Aidens Versuch mich zu verteidigen?

»Du bist allgemein etwas zu viel.« Kopfschüttelnd sehe ich zu Kim.

»Ich habe auf jeden Fall viel von allem«, kontert Aiden gelassen.

Kim verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Okay, stopp. Dich muss ich ab nächster Woche wieder jeden Tag sehen und das Bild will ich bis dahin aus dem Kopf haben.« Dann prostet sie uns mit der Hand zu und verdrückt sich in eine andere Ecke der Bar.

»Du hast sie verjagt«, sage ich anklagend.

»Du meinst, ich habe es endlich geschafft, uns ein wenig Zeit allein zu verschaffen.« Aiden gähnt gespielt und legt den Arm in einem großen Bogen über meine Schultern.

Verlegen befreie ich mich von seinem Gewicht. »Und das verkaufst du mir als Gewinn?«

»Klar.«

»Außerdem sind wir nicht allein«, weise ich ihn mit einer Bewegung in die inzwischen gut gefüllte Bar hin.

»Ich verstehe.« Aiden dreht meinen Hocker an der Lehne herum und legt die Füße zwischen meinen auf der Metallstange ab. Automatisch ziehe ich meine Beine zurück. »Du willst mehr Ruhe? Kein Problem. Zu mir oder dir?«

Es dauert einige Sekunden, bis ich seine Worte begreife. Meine Arme beginnen nervös zu kribbeln. Das kann er nicht ernst meinen, oder?

Mit einer harschen Bewegung unterbreche ich meine Gedanken. »Erklär mir lieber, was es mit der Cocktail-Sache auf sich hat.«

»Galant umgangen.« Aiden zwinkert mir zu. Eine Antwort spare ich mir. Er spricht sowieso direkt weiter. »Cocktails. Das sind Getränke, die Menschen in Bars zu sich nehmen …«

»Okay«, unterbreche ich ihn. »Und du wunderst dich, dass du meine Aufmerksamkeit verlierst?«

Aiden verändert die Position seiner Beine und stößt dabei an mich heran. »Aus Kims Trauerphasen entstehen grundsätzlich neue Cocktails. Ab und an sogar gute.«

»Hey«, ruft es von der anderen Seite der Bar.

Aiden beugt sich mir noch ein Stück weiter entgegen. Währenddessen versuche ich mich nicht zu bewegen, um den Kontakt zu seinem Bein nicht zu verlieren. Und ja, mir ist bewusst, wie traurig das klingt.

Es selbst zu erleben ist sogar noch deprimierender.

Gleichzeitig will ich, dass er mich berührt, nur will ich es eben nicht wollen. Ist das irgendwie verständlich?

Vermutlich nicht.

»Ihre Trauerphasen?«, frage ich schließlich.

Wenn er mir gefällt, sollte ich ihn einfach ansprechen. Also nicht normal ansprechen. Schließlich unterhalten wir uns die ganze Zeit. Aber eben darauf hinweisen.

Aber worauf? Magst du mich? Ich mag dich nicht. Aber ich würde wollen, dass du mich magst, denn ich kann mir vorstellen dich zu mögen.

»Meine Trennungen«, sagt Kim nach einer längeren Ruhe. Sie greift im Vorbeigehen nach den Strohhalmen und verschwindet dann zurück zu ihrem Kunden.

»Sie erfindet nach jeder Trennung einen Cocktail?«, frage ich und versuche mich auf die beiden zu konzentrieren. Dabei reibe ich mit den Fingern über meine Schläfe.

»Ganz genau.«

Herausfordernd sehe ich ihn an. »Und welchen Ex habe ich bekommen?«

»Keinen«, erwidert Aiden. »Das ist ein ganz normaler Virgin Colada.«

»Ja, ganz normal«, betont Kim.

Aufgrund ihrer Worte sehe ich auf.

»Was ist da drin?«, frage ich skeptisch.

Aiden stützt die Hand neben mir auf dem Tresen auf. »Wolltest du nicht gehen? Du verschreckst meine Freundin.«

»Deine Freundin traut dir offenbar nicht.« Kim klingt amüsiert. Währenddessen scheint sie die Kunden erstaunlich gut im Griff zu haben. »Nichts«, fügt sie an mich gewandt hinzu. »Weder eine besonders aromatische Mischung noch Alkohol und worauf deine Frage vermutlich abzielt: Keine K.-o.-Tropfen. Würde mich zumindest wundern.«

Zweifelnd betrachte ich meinen Cocktail. »Und inwiefern ist das etwas Schlechtes?«

Kim wedelt lediglich mit der Hand in der Luft und lässt uns dann endgültig zurück.

»Sie steht auf ihre Kreationen. Wundert mich, dass sie dir noch keine eingeredet hat.«

»Vermutlich weiß sie, dass der Versuch nicht besonders von Erfolg gekrönt sein wird.« Immerhin trinke ich seitdem wir hier sind an dem einen Glas.

Aiden leert in diesem Moment das andere Glas. »Was ist nicht von Erfolg gekrönt?«

Spaßhaft verziehe ich das Gesicht. »Mich abzufüllen und abzuschleppen.«

Offenbar übergeht er meinen ironischen Tonfall völlig. Oder nimmt ihn nicht einmal wahr. »Falsche Reihenfolge. Erst habe ich dich abgeschleppt. Dann hast du selbst dich für den Cocktail entschieden und begonnen abzufüllen. Mit Sahne, Ananassaft und Kokossirup.«

»Wie schön, dass du einsiehst, dass du mich entführt hast, wenn ich das erwähnen darf«, kontere ich.

»Darfst du. Auch wenn deine Interpretation meines freundlichen Taxi Services absolut falsch ist.«

Ich seufze. Bevor er etwas sagen kann, hebe ich abwartend den Finger. »Ja, mir ist bewusst, dass das mein fünftes Seufzen war. Auch wenn wir völlig vom Thema abgeschweift sind und ich immer noch nicht weiß, was das überhaupt bedeutet.«

»Sie reden«, antwortet er in Gedanken.

»Wer?«, frage ich wenig intelligent und sehe mich knapp über die Schulter um.

»Die Gäste. Viele von ihnen kommen nur in eine Bar, um ihre Sorgen und Probleme abzuladen. Sie brauchen jemanden zum Reden. Was uns zu deiner Aufgabe bringt.«

»Meine Aufgabe als Gast oder dein Entführungsopfer?«

»Beides.«

»Aha«, antworte ich amüsiert. Dabei merke ich, wie ich mich langsam entspanne. Leichte Unterhaltungen, voll von Ironie, da fühle ich mich wohl. »Gut, fangen wir am Anfang an. Was machen Entführungsopfer denn so? Vor Angst zittern und brav: Ja, Sir, sagen?«

Aiden schmunzelt. »Endlich scheinst du zu verstehen, wie das hier läuft.« Er lehnt sich nach vorn und kommt mir dabei so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. »Allerdings solltest du, wenn dann, vor Erregung zittern. Immerhin bin ich ein guter Entführer.« Für einen Moment sieht er mir tief in die Augen.

In meinem Kopf herrscht die blanke Eskalation. Ich kann an nichts anderes denken als die Feuchte, die immer mehr zwischen meinen Beinen entsteht.

Dann zieht er sich endlich ein Stück zurück und gibt mir die Möglichkeit, wieder zu atmen. »Und als Gast?«, frage ich leise.

Aidens wissender Ausdruck spiegelt genau das wider, was ich unbedingt vermeiden will.

Er weiß es.

Er kann mir jeden Gedanken an der Nase ablesen.

Fuck.

Weiß er, was für eine Wirkung er auf mich hat?

Mit Sicherheit, beantworte ich mir selbst diese Frage.

»Als Gast trinkst du noch ein bis zwei Cocktails und dann verrätst du mir alle deine Geheimnisse«, unterbricht Aiden meine Gedanken.

»Aber was habe ich davon?«, antworte ich wie von selbst.

Aiden schiebt eine einzelne Strähne zurück hinter mein Ohr. »Mich. Wenn das keine Verlockung ist.«
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